
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 33 (1929-1930)

Heft: 3

Rubrik: Sprüche

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


STO. @djär: ©djönBabett. — ©brüclje. 71

SJÎenfch augfetjen, Biê et bet fogialen gütjotge
enbtidj teilhaftig mirb, menn nicht eine ïjôïjere
gnftang bother geieraBenb minBt. llnb Beinahe
möchte ich meinem gteunb — bag ift et mit
uneingeftanbenermafjen— bie Stühe gönnen, bie

ïein irbifrîjeg SSÎorgenrot mehr ïennt. ©in fct)me=

reg Sog muff ihm in bie SBiege gelegt tootben

fein.
gm ©runbe genommen ift'g Ijergliih menig,

mag ich bon bem SBafdjfranber meifj. ©t trägt
Qeit feineg SeBeng bie ungefüllte ©ehnfubtjt nach

©tiict in feinem bergen. ©t nennt gtoar biefe

©ehnfudjt anbetg, aBet im ©tunbe genommen
ift eg both bagfelBe.

©dfönhaBen, fagte et mit, motte et eg bann
auch noch einmal, alg ich ihn augfragte, toatum
et in feinem Silier, Bei feinet ^infâïïigïeit noch

ben toeiten äßeg gut SlrBeitgftätte mache unb oB

feine Seit gum SßeffethaBen noch immer nicht
geBommen fei, mie alt et benn fei unb oB et fich

nicht Balb fcenfionieren laffen Bonne mie feine
SItterggenoffen.

@t fei brum nicht immer in bie $aBriB ge=

gangen, et habe früher auf einem Söaufüah ge=

arbeitet, etgählte er, ©in Unfall habe ihn bort
gu ber getooïjnten, faireren Arbeit untauglich
gemacht, llnb nun hätte er gu menig ®ienft=
fahre, um fich an feinem bergeitigen SIrbeitgort

gur Stühe fefjen gu laffen. ©ine grofje gamilie
unb biete J^ranBIfeiten hätten feine Sage fetfr
berfchlimmert, unb ber ungelernte Slrbeiter fei
immer fehlest Begahit getoefen. — Slber Schon»
haben motte et'g unb feine 2frau bann auch«

©ie fei ihm immer ein Btabeg, guteg SBeiB ge=

mefen, feine Stofette.
Xtnb eineg SStorgeng, bor menig SBodjen erft,

martete ich umfonft auf bie fdjmer fioltetnben,
immer näher Bommenben unb bann in ber

gerne bertfallenben Stritte. Sange Ifmchte ich*

©r Bam nicht, geh muffte, ba mu^te etmag nicht
in Dtbmmg fein, baff ber Safchfranber unter
ben bieten SlrBeitern nicht ber ©rfte mar. ©ine
©tunbe betging. S^eu ttnb noch eine halbe,
ba Bam et both noch- ©eine ©eftalt fdfien mit
noch gebüefter, feine ©time, batauf ber Balte

©chmeiff ftanb, mar noch um einige galten
reifer, gaffte SSIäffe BebecBte bag hagere, Bno»

chige ©efict)t. ®er Stucffacf, ber fonft mit ber

SJcittaggberhrobiantierung am Stücten Baumelte,
fehlte, gn biefer fettfamen SSetfaffung hatte ich

ben Sitten noch nie gefetjen. ©onft tag nur bie

©orge um ben grauen Sltltag auf biefem Sltt»

männeranttih eingegraben. Slngft, ©tauen unb
namentofeg SM), bag 23itb beg fchutblog ©e--

Breugigten Bönnte Baum einbrucBgboItet mieber»

gegeben merben.

„Sfteine grau liegt im ©terben..." ®ag mar
beg Stätfetg Söfung, batüber ich mit ben gangen
SJtorgen ©orgen gemacht hatte. ®ie gange Stacht
haBe et gemacht, unb ber ®o!tor habe gefagt,
bag ©nbe fei nicht beftimmt Ootaug gu fagen,
eg Bonne fofort eintreten, eg Bönne aber noch

Sage gehen... Stach biefer SJtitteitung ftrebte
ber SSafcBiiïanber mie auf ber gtudft bor ben

fchmeten ©ebanfen, bie mie eine SOteute übet
ihn hetfielen, auf ber Sanbftraffe meiter, unb
bie Slngft, alg Slrbeiter ber ißflichtbetfäumnig
gegiehen gu merben, Beflügelte ben mie trunBen
fchmanBenben Sitten noch mehr alg fonft.

„SBirb fie noch lefien, menn ich toieber naef)

§aufe Bomme?" — ®er unfinnige gaBriBIärm
mirb ben mehen ipergfehtag beg Safchfranberg
nicht übertönen Bönnen.

Sim anbetn Stüttgen, eg mar noch früher alg
fonft, frörte ich ben Sitten mieber Bommen,

©chtefifieub, fchmer fchienen mir feine Stritte.
Slm Érmet bet öetmafchenen SlrBeiterbtufe trug
et ein fdfmargeg Skmb. ®ie feit gatir unb Sag
mit ihm gefümmert unb geforgt hatte, mar atfo
nicht mehr. ®ie SSafchfranber Stofette hatte gu
SeBgeiten nie erfahren, mag ©chönhaBen
ïtnb bet Safchfranber mirb eg auch aie erleben.

Su ber alten ©orge mirb fich uodf bie ©infam»
Beit gefeiten. llnb nun, mag foil ihm bag Schön»
haben, nun et allein ift unb niemanb mehr mit
ihm genießen Bann über bie Bürge geieraBenb»
ftunbe? SBirb er eg ohne feine Stofette nicht
aughalten? SSar fie bodf ber beffere ®eit feine»
geh- llnb mie ber SSafciffranber, fo Bommen

noch biete um bag @c£)önhaBen gu Burg, fie ben»

Ben halt gu frät baran.

llnb — ©chönhaben — ein feber hat feine
eigenen Sluffaffungen babon.

6prücf)e.

geber hat getabe fo biet ©lüde unb llngtücl, SBen ein IXngtücP trifft, ber macht eg noch

alg er Klugheit ober XlnBIugheit Befitgt.
©racian.

größer, menn er ben ©tauben an fein ©tücB

bertiert. Otto SßtomBer,
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Mensch aussehen, bis er der sozialen Fürsorge
endlich teilhaftig wird, wenn nicht eine höhere
Instanz vorher Feierabend winkt. Und beinahe
möchte ich meinem Freund — das ist er mir
uneingestandenermaßen — die Ruhe gönnen, die
kein irdisches Morgenrot mehr kennt. Ein schwe-

res Los muß ihm in die Wiege gelegt worden
sein.

Im Grunde genommen ist's herzlich wenig,
was ich von dem Baschixander weiß. Er trägt
Zeit seines Lebens die ungestillte Sehnsucht nach
Glück in seinem Herzen. Er nennt zwar diese

Sehnsucht anders, aber im Grunde genommen
ist es doch dasselbe.

Schönhaben, sagte er mir, wolle er es dann
auch noch einmal, als ich ihn ausfragte, warum
er in seinem Alter, bei seiner Hinfälligkeit noch

den weiten Weg zur Arbeitsstätte mache und ob

seine Zeit zum Besserhaben noch immer nicht
gekommen sei, wie alt er denn sei und ob er sich

nicht bald pensionieren lassen könne wie seine

Altersgenossen.
Er sei drum nicht immer in die Fabrik ge-

gangen, er habe früher auf einem Bauplatz ge-

arbeitet, erzählte er. Ein Unfall habe ihn dort
zu der gewohnten, schweren Arbeit untauglich
gemacht. Und nun hätte er zu wenig Dienst-
fahre, um sich an seinem derzeitigen Arbeitsort
zur Ruhe setzen zu lassen. Eine große Familie
und viele Krankheiten hätten seine Lage sehr

verschlimmert, und der ungelernte Arbeiter sei

immer schlecht bezahlt gewesen. — Aber Schön-
haben wolle er's und seine Frau dann auch.

Sie sei ihm immer ein braves, gutes Weib ge-
Wesen, seine Rosette.

Und eines Morgens, vor wenig Wochen erst,
wartete ich umsonst auf die schwer polternden,
immer näher kommenden und dann in der

Ferne verhallenden Tritte. Lange horchte ich.

Er kam nicht. Ich wußte, da mußte etwas nicht
in Ordnung sein, daß der Baschixander unter
den vielen Arbeitern nicht der Erste war. Eine
Stunde verging. Zwei. Und noch eine halbe,
da kam er doch noch. Seine Gestalt schien mir
noch gebückter, seine Stirne, darauf der kalte

Schweiß stand, war noch um einige Falten
reicher. Fahle Blässe bedeckte das hagere, kno-

chige Gesicht. Der Rucksack, der sonst mit der

Mittagsverproviantierung am Rücken baumelte,
fehlte. In dieser seltsamen Verfassung hatte ich

den Alten noch nie gesehen. Sonst lag nur die

Sorge um den grauen Alltag auf diesem Alt-
männerantlitz eingegraben. Angst, Grauen und
namenloses Weh, das Bild des schuldlos Ge-

kreuzigten könnte kaum eindrucksvoller wieder-
gegeben werden.

„Meine Frau liegt im Sterben..." Das war
des Rätsels Lösung, darüber ich mir den ganzen
Morgen Sorgen gemacht hatte. Die ganze Nacht
habe er gewacht, und der Doktor habe gesagt,
das Ende sei nicht bestimmt voraus zu sagen,
es könne sofort eintreten, es könne aber noch

Tage gehen... Nach dieser Mitteilung strebte
der Baschixander wie auf der Flucht vor den

schweren Gedanken, die wie eine Meute über
ihn herfielen, auf der Landstraße weiter, und
die Angst, als Arbeiter der Pflichtversäumnis
geziehen zu werden, beflügelte den wie trunken
schwankenden Alten noch mehr als sonst.

„Wird sie noch leben, wenn ich wieder nach

Hause komme?" — Der unsinnige Fabriklärm
wird den wehen Herzschlag des Baschixanders
nicht übertönen können.

Am andern Morgen, es war noch früher als
sonst, hörte ich den Alten wieder kommen.
Schleppend, schwer schienen mir seine Tritte.
Am Ärmel der verwaschenen Arbeiterbluse trug
er ein schwarzes Band. Die seit Jahr und Tag
mit ihm gekümmert und gesorgt hatte, war also
nicht mehr. Die Baschixander Rosette hatte zu
Lebzeiten nie erfahren, was Schönhaben heißt.
Und der Baschixander wird es auch nie erleben.

Zu der alten Sorge wird sich noch die Einsam-
keit gesellen. Und nun, was soll ihm das Schön-
haben, nun er allein ist und niemand mehr mit
ihm genießen kann über die kurze Feierabend-
stunde? Wird er es ohne seine Rosette nicht
aushalten? War sie doch der bessere Teil seines

Ich. Und wie der Baschixander, so kommen
noch viele um das Schönhaben zu kurz, sie den-
ken halt zu spät daran.

Und — Schönhaben — ein jeder hat seine

eigenen Auffassungen davon.

Sprüche.

Jeder hat gerade so viel Glück und Unglück, Wen ein Unglück trifft, der macht es noch

als er Klugheit oder Unklugheit besitzt.
Gracian.

größer, wenn er den Glauben an sein Glück

verliert. Otto Promber.
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